Referat von Gerda Appesbacher                                            


   25.06.2008

Buddhismus im Westen: westlicher Buddhismus?

Geisser, Marcel, Die Buddhas der Zukunft, Ein authentischer Buddhismus für den Westen – Wege zu unserer Befreiung, München 2002. 

Mit dem Buch, „Die Buddhas der Zukunft“ verfolgte Marcel Geisser nicht die Absicht eine wissenschaftliche Arbeit über den Buddhismus zu verfassen. Vielmehr will er damit eine Orientierungshilfe für die Erschließung der zeitlosen Lehre des Buddhas bieten. Sein zentrales Anliegen ist dabei, einen praktischen und gehbaren Weg zur Befreiung für einen offenen und dennoch kritischen Menschen des 21. Jahrhunderts darzustellen. 

Das Buch ist entsprechend den neun Pfeilern der Sati-Zen-Sangha, der Zen-Gemeinschaft der Achtsamkeit, aufgebaut. Diese sind: Wahrheit, Einfachheit, Freiheit, Gleichheit, Mut, Verstehen, Mitgefühl, Offenheit und Praxis. 
1. Wahrheit

Binde dich nicht an Lehrmeinungen, Theorien und Ideologien. Alle Denksysteme und Religionen sind nur Orientierungshilfen; sie sind nicht die absolute Wahrheit. Suche nach der Wahrheit im Leben und nicht nur in begrifflichem Wissen. 
Im Buddhismus geht man von einigen  wenigen Grundwahrheiten aus: von der Unbeständigkeit der Dinge einschließlich uns selbst oder von der wechselseitigen Abhängigkeit der Dinge. Der Buddha forderte aber dazu auf, diese Aussagen selbst zu prüfen. Dies kann in der praktizierten Meditation geschehen. Dadurch kann unser Geist zu einer Einsicht gelangen, die sich dem rationellen, begrifflichen Denken entzieht. Es sollen also nicht irgendwelche Dogmen geglaubt werden, sondern jeder kann durch die Praxis der Meditation die Lehre überprüfen. Für ein direktes Verstehen dieser Naturgesetzte ist also eine meditative Praxis und Lebensweise bedeutungsvoller, als Theorien und Lehrsysteme. Lehren, Worte und Beschreibungen können zwar auf dem Weg zur Erkenntnis hilfreich sein, aber sie bleiben immer nur Werkzeuge, die der Erfahrung untergeordnet sind. 

Ideologien und Lehrmeinungen, politische und religiöse, können sogar zu den größten Quellen des Leidens werden. Denn Menschen neigen dazu, Ideen, die sei einmal erworben haben, auf Punkt und Komma zu vertreten, als wären sie die endgültige Wahrheit. 
Aus buddhistischer Sicht wirkt in diesem Fanatismus die Kraft der Ich-Illusion: Wir identifizieren uns mit unserem Körper, unserem Aussehen, unserer Herkunft, mit unseren Gedanken, Gefühlen und Überzeugungen. Ohne Identifikation mit diesen Merkmalen glauben wir nicht die zu sein, die wir sind. Wir definieren uns durch Zugehörigkeit zu einer Religion, oder einer politischen Verbindungen: „Das bin ich, das gehört mir“ oder „Damit hab ich nicht zu tun“ und daraus folgend: „Ich bin etwas Besonderes, etwas Besseres“. Diese duale Sicht unseres Alltags entspricht jedoch nicht den Naturgesetzen. Denn was immer aus Bausteinen des Universums entsteht und vergehen ist gegenseitig abhängig.
Die Anhaftung an der Ich-Illusion, der Idee eines festen, unveränderlichen Selbst und die daraus folgende Egozentrik, verursacht aber Leiden, sowohl für uns, als auch für andere. Denn das Ich bedient sich der beiden Kräfte von Gier und Aversion. Durch das Vermeiden von Unangenehmen und das Streben nach Angenehmen glauben wir das Glück finden zu können.
Ohne Achtsamkeit entwickeln sich bald aus angenehmen Empfindungen Gier nach mehr oder aus unangenehmen Empfindungen eine Aversion dagegen. Durch Achtsamkeit jedoch können wir angenehme und auch unangenehme Erfahrungen als solche stehen lassen ohne zu egozentrischem Verlangen, wie Gier und Aversion, fortzuschreiten. 
Falsch ist es jedoch zu denken, dass deshalb das Ich zerstört oder unsere Persönlichkeit vernichtet werden muss. Es geht vielmehr um eine Beendigung einer Illusion. „Nicht-Selbst“ bedeutet nämlich nicht, dass es uns nicht gibt. Der Buddhismus bestreitet nicht, dass jede Existenz vollkommen individuell und einzigartig ist. Das „Nicht-Selbst“ oder die „Leerheit“  bedeutet nur, dass das ich nicht aus mir selbst heraus existieren kann, dass ich nicht als Selbstheit abgeschlossen bin vom Rest der Welt. 
Die Herausforderung liegt nun darin, anzuerkennen, dass wir außer den wenigen Grundgesetzen, nicht viel mit Sicherheit wissen. Wir müssen dieses Nicht-Wissen akzeptieren und mit dieser Unsicherheit leben können. Dies bedeutet Einsicht in die Naturgesetze.
2. Einfachheit

Mache Liebe und Weisheit zu deinem wahren Lebensziel und nicht Macht, Reichtum, Ruhm oder sinnliches Vergnügen. Lebe auf einfache Weise und teile deine Zeit, deine Kraft und deine Mittel mit denen, die sie brauchen. 
Wir müssen uns entscheiden: Entweder wir jagen dem Glück in weltlichen Dingen nach oder wir besinnen uns auf Werte wie Mitgefühl, Verstehen, und eine einfache friedfertige Lebensweise. Diese Rechte Gesinnung ist der zweite Punkt des Achtfachen Pfades, den der Buddha lehrte. In der rechten Gesinnung ist somit auch die Ausrichtung auf Einfachheit und auf Friedfertigkeit enthalten. 
Wenn wir diese grundsätzliche Ausrichtung oder Zielsetzung für uns geklärt haben, dann ist es nicht mehr so wichtig, was wir in unserem Leben tun, als vielmehr wie ich es tue. Denn jede Lebensform bietet die Möglichkeit, sich nach Gier, Aversion oder Verblendung auszurichten, oder nach Weisheit, Verstehen und Liebe. Die Absicht dahinter rückt in den Mittelpunkt, und diese Absichtsenergie bildet das Karma.

Dabei genügt es natürlich nicht einmal pro Woche einen Meditationskurs zu besuchen, oder den Vortrag eines berühmten Meisters zu hören. Wir müssen unsere tief verwurzelten Gewohnheiten, unsere Egozentrik überwinden. Selbst wenn wir schon erkannt haben, dass die materielle Welt nicht das Ziel unseres Lebens sein kann und wir schon Zuflucht in einer spirituellen Gemeinschaft gesucht haben, müssen wir oft erkennen, dass wir unsere Gewohnheiten dorthin mitgenommen haben. Tief in uns sitzt die alte Gewohnheit, die Erfüllung unseres Lebens überall zu suchen, im Beruf in Freundschaft, in der Sangha, usw.; nur nicht in unserem eigenen Geist. Diese Gewohnheit, das Glück in der Außenwelt zu suchen gilt es zu überwinden.
Mit wachsender Achtsamkeit erfassen wir immer deutlicher die Hindernisse auf diesem Weg der Überwindung. Diese Hindernisse treten insbesondere im Umgang mit anderen Menschen zu Tage. Wenn wir z.B. das Gefühl haben, dass uns Unrecht getan wurde. Wir können nun an unserem Recht festhalten – auf unser Recht bestehen. Aber zuerst einmal leiden wir selbst darunter. Wenn wir aber erkennen, dass wir darunter leiden und nicht unser „Feind“, dann sind wir auch bereit etwas zu verändern. Je größer jedoch die karmische Kraft der Gewohnheit ist, desto schwerer fällt uns das Loslassen. 
So wird die Welt, wie sie sich uns im jedem Moment offenbart, zum Übungsfeld. Was uns geschieht wird zum Training für die Kultivierung unseres Geistes. Wenn uns ein Missgeschick widerfährt, dann sollten wir uns darüber freuen. Denn es ist eine weitere, vielleicht erschwerte Übungsaufgabe für unseren Geist. 

Erkennen wir die Hindernisse im Geist als Hindernisse, dann können wir das Potential der Liebe und des Verstehens verwirklichen. Wir müssen uns aber bewusst sein, dass Beides gleichzeitig besteht: die karmischen Gewohnheiten, Gier, Aversion und Egozentrik und das Verstehen und die Liebe. Es gibt hier keine Trennung, keine Dualität. All das ist die Verkörperung Maitreyas, des Buddhas der Zukunft. Der Buddha der Zukunft ist also nichts anderes als wir selbst. Sich dieses grundlegenden Gutseins des eigenen Herzens und des Herzens jedes anderen bewusst zu werden, nennt man Einfachheit. 
Diese Einsicht wird einerseits durch unsere Praxis und andererseits durch die Bedingungen in denen wir leben, möglich. Wir sind Individuen und Teil des Kollektivs. Wir bedingen und beeinflussen uns gegenseitig in heilsamen und unheilsamen Aspekten. Alles was andere auf dem spirituellen Weg je taten, kommt auch uns zugute. Wir müssen nicht alles selbst erarbeiten. Das Karma ist unser Erbe und niemals rein individuell.
Erkennen wir unser tiefes gegenseitiges Bedingtsein, so ist Liebe nichts anderes als gelebte Weisheit. Daraus resultiert ganz natürlich eine grundsätzliche Lebenseinstellung der Einfachheit. Einfachheit ist somit weder ein aufgesetztes Ideal noch Kasteiung, sondern nur die natürliche Konsequenz aus der Einsicht in unsere wahre und ursprüngliche Natur.
3. Freiheit
Strebe nach wahrer Freiheit und Echtheit. Gib dir und anderen den nötigen Raum zur Entfaltung und ein Klima der Offenheit und Weite. Erkenne, dass Anhaften Leiden bringt und suche nach der Ursache deines Leidens in deinem eigenen Geist.
Freiheit im absoluten Sinne gibt es nicht, denn das Universum ist vollständig verwoben und jedes Ding steht in Abhängigkeit von einem Anderen. Aber wir haben die Möglichkeit, durch Genügsamkeit, durch den Abbau von Ängsten und Vorstellungen oder durch die Entwicklung von Freude am gegenwärtigen Moment „freier zu werden“. Mit Freiheit ist hier also das Freisein von den drei großen Quellen des Leidens (Gier, Aversion, Verblendung) gemeint. 

Von einem grundsätzlich falschem Verständnis zeugt die Frage: Wie kann ich echt sein, also ich selbst sein, wenn es kein Selbst gibt und alles Leerheit ist? 

Hier sollte man eine relative und eine absolute Sicht unterscheiden. Natürlich haben wir ein Selbst. Es ist zusammengesetzt aus lauter Nicht-Selbst-Elementen und dadurch ganz und gar relativ. In dem Moment jedoch, in dem sich das Leben in einer bestimmten Form manifestiert, nimmt es eine eigene Zeit und einen eigen Raum in Anspruch. Es ist also nicht nur ganz und gar verwoben mit dem  Universum, sondern auch dessen lebendiger Ausdruck. Mit Echtheit ist daher gemeint, dem nahe zu sein, wer wir eigentlich in diesem momentanen Formkörper sind. Die Echtheit und die gleichzeitige Leerheit aller Phänomene bilden also keinen Widerspruch.
4. Gleichheit

Begegne jedem Lebewesen mit liebevollem Respekt, denn jedes ist auf einzigartige Weise Ausdruck des Absoluten. Erfolg und Misserfolg sind keine Gradmesser für spirituelles Wachstum. Betrachte die Wellen von Lob und Tadel, Gewinn und Verlust mit Gleichmut und als Herausforderung zum Loslassen.
Respekt ist eine Haltung der Offenheit, den anderen so zu nehmen, wie sie oder er ist. Es ist eine elementare menschliche Haltung, derentwegen niemand Buddhist zu werden braucht. Respekt beinhaltet Wertschätzung und Achtung nicht nur gegenüber Menschen, sondern auch gegenüber Tieren, Pflanzen und der ganzen Natur. Im Buddhismus wird dafür der Ausdruck „Die Weisheit der Wesensgleichheit“ verwendet. Dies bezeichnet die Einsicht in die, allen Wesen innewohnende, Buddha Natur. Erkennen wir diese Buddha-Natur in allen Wesen, dann bleibt als Konsequenz nur, das Wohl jedes Wesens zum eigenen Anliegen werden zu lassen, und kein Wesen herabzusetzen oder zu missbrauchen.

Menschen auf dem spirituellen Weg haben vielleicht schon eine kleine Ahnung von Frieden des Geistes entwickelt. Jedoch tauchen immer wieder egobezogene Gedanken plötzlich auf, angefacht von den so genannten acht Winden: Lob und Tadel, Gewinn und Verlust, Erfolg und Misserfolg, Glück und Unglück. Diesen Winden sind wir ausgeliefert, solange wir nicht den nötigen Gleichmut in uns entwickelt haben. Und die tiefste Form des Gleichmuts entsteht aus der erleuchteten Einsicht, dass ich als abgeschlossene Wesenheit ohnehin nicht existiere. Denn der Wunsch nach Erfolg ist, genauso wie der Wunsch nach Sicherheit, begründet in der Ich-Illusion, etwas Besonderes und Beständiges zu sein.
Gleichmut ist jedoch nicht zu verwechseln mit Gleichgültigkeit oder Gefühllosigkeit. Wir brauchen die Emotionen, die durch die Winde ausgelöst werden nicht unterdrücken oder loswerden. Aber wir müssen erkennen, dass z.B. Gewinn oder Verlust, Glück und Unglück sehr relativ sind. Manche Dinge gelingen, andere Misslingen – ob das jetzt Glück oder Unglück, gutes oder schlechtes Karma ist, wissen wir vielleicht später, wenn überhaupt. Gleichmut ist die Einsicht, dass es gar nicht so wichtig ist, ob wir gelobt oder kritisiert werden, oder ob etwas Gewinn abwirft oder Verlust erzeugt.

Die acht Winde sind auch keine Gradmesser für unseren Spirituellen Weg. Wir müssen acht geben, dass sich nicht unbemerkt ein „spiritueller Materialismus“ breit macht, wenn wir uns z.B. dafür bewundern, das stille Sitzen und Schweigen unglaublich lange durchgehalten haben; oder wenn wir gar damit prahlen ein Erleuchtungserlebnis gehabt zu haben. 

5. Mut

Habe Mut zur Veränderung. Schritte zur wahren Transformation erfordern manchmal großes Risiko und die Bereitschaft, bekannte Kreisläufe zu verlassen. Vermeide dabei Engstirnigkeit und Gewalt. Lerne mit schwierigen Emotionen umzugehen und sie auszuhalten, ohne von ihnen versklavt zu werden.
Viele sehen die Veränderung selbst als Leiden und sehen dabei nicht, dass eigentlich nur das Anhaften Leiden bringt. Wenn Anhaften da ist, ist die Unbeständigkeit leidvoll. Wenn wir jedoch etwas ohne Anhaften betrachten, erkennen wir in der Unbeständigkeit gerade die Schönheit des Lebens. Veränderungen machen Leben erst möglich. Solange wir zwanghaft aber darauf angewiesen sind, dass das Leben nur Gewinn, Erfolg, Lob und Ruhm bringt, ist das Risiko, welches wir bei Veränderungen eingehen sehr hoch. Wir haben Angst vor Verlust, Versagen und vor dem Tod, wenn wir an den Referenzpunkten des Selbst festhalten. Deshalb ist es so bedeutungsvoll die Illusionen einer bleibenden und festen Wesenheit zu überwinden.  Doch diese Veränderung unserer gewohnten Sichtweisen fordert großen Mut. Es braucht Mut sich der tiefen Einsicht und Erfahrung von „Nicht-Selbst“, der Grundlegenden Leerheit des der Dinge zu öffnen. 
In der buddhistischen Praxis kommen wir immer näher an diese Grenze, die wir erst nach ihrer „Überschreitung“ als künstlich erkennen. Im Zen spricht man auch vom torlosen Tor. Die Durchschreitung des Tores bedeutet, alle Konzepte, Begriffe und Objekte hinter uns lassen und sie als leer zu erkennen. Durchschreiten wir das Tor, entdecken wir die Freiheit des Ungeborenen, Ungeschaffen. Das Festhalten an absoluten Entitäten und Wesenheit ist dem Buddhismus vollkommen entgegengesetzt und ist gerade das, was der Buddha letztlich als Unwissenheit bezeichnete.
Bei dieser Gratwanderung sind wir manchmal mit starken Emotionen konfrontiert:  mit Ängsten, Hoffnungen, Wünschen und Enttäuschungen. Wenn wir diese Emotionen nicht mehr ertragen, neigen wir zu Gewalttaten. Gewaltfreier Mut wird erst möglich, wenn wir unsere Ängste kennen und wenigstens teilweise überwunden haben. Wir müssen den Emotionen Raum geben, sie nicht verurteilen und weder verdrängen noch fördern. Wenn uns dies gelingt, dann wird Gleichmut zu einem natürlichen Zustand.

6. Verstehen

Versuche deinen Mitmenschen wirklich zu verstehen. Gib denen, die dir nahe sind, Einblick in die innere Welt. Bemühe dich um Versöhnung und Lösung aller Konflikte. Lerne dir und anderen zu verzeihen und suche nach Liebe und nicht nach Abhängigkeit. Schaffe nicht unnötiges Leiden und Trennung durch einen Mangel an Kommunikation.
Das aufrichtige Bemühen, unsere Mitmenschen wirklich zu verstehen, kann durchaus als spirituelle Praxis bezeichnet werden. Denn dies kann unser Mitgefühl hervorbringen und ist somit die direkte Umsetzung von tiefster Weisheit; der Weisheit von Leerheit, von Nicht Selbst. 
7. Mitgefühl

Bleibe in Berührung mit dem Leiden der Welt. Lass es nicht zu, dass dein Bewusstsein für die Existenz des Leidens abstumpft. Erkenne die Verbundenheit mit allen Wesen und suche nach Mitteln und Wegen, dich für das Wohl anderer und zur Verminderung von Leiden zu engagieren.

Mitgefühl ist ein Ergebnis der Praxis, und gleichzeitig die Praxis selbst. Einerseits entspringt aus der Tugend Mitgefühl, andererseits führt die Praxis des Mitgefühls zu wahrer Tugend oder Ethik. Genauso bringt die Einsicht in die Natur des Seins Mitgefühl und Stille des Geistes mit sich. Wenn in uns das Verstehen von der Leerheit der Phänomene erwacht und wir erkennen, wie alle Dinge abhängig voneinander sind und wir ein Teil eines größeren Ganzen sind, wird Mitgefühl zu einer ganz natürlichen Haltung, zur Selbstverständlichkeit.
Weltlich betrachtet ist unser Glück ja sehr unbeständig. Wenn es uns gerade gut geht, dann existieren gleichzeitig unzählige andere Wesen, die das genaue Gegenteil erleben. So neigen wir oft dazu vom Leiden der anderen wegzusehen, um unseren schönen Augenblick nicht zu verderben. Es ist jedoch eine wichtige Aufgabe auf unserem Weg, mit beiden Seiten des Lebens in Berührung zu bleiben. Gerade in Zeiten, in denen wir uns im Leiden verlieren, ist es wichtig, dass wir uns bewusst auch dem Schönen und Freudvollen öffnen. Denn ohne die bewusste Hinwendung zum Positiven sind wir bald ausgelaugt. Wir brauchen das Freudvolle um uns Kraft zu geben das Leid zu ertragen und mit ihm in Berührung zu bleiben. Wenn es uns gelingt, die Kraft zu entwickeln, dem Leiden ins Auge zu schauen und zu erkennen wie es entsteht, dann werden wir auch stets bemüht sein Leiden zu vermindern oder zu verhindern.
Buddhisten tendieren traditionsgemäß dazu, sich zuerst mit dem eigenen Leiden auseinanderzusetzen, aus dem Wissen heraus, dass sonst stets neues Leiden erzeugt wird. Doch Tich Nhât Hahn sagt deutlich: „Gelebter Buddhismus ist immer engagierter Buddhismus.“

Es geht hier aber nicht um ein Entweder/Oder und auch nicht um ein Vorher/Nacher. Vielmehr geschehen die Dinge gleichzeitig, und wir sollen diesen Bewegungen des Lebens und den damit verbundenen Herausforderungen folgen. 

Mitgefühl muss sich nicht immer in Großprojekten äußern. Es zeigt sich vor allem auch in schlichten, alltäglichen Handlungen. Unser alltäglicher Weg wird zum Weg des Bodhisattva,  wenn wir nicht auf persönlichen Erfolg aus sind, sondern unser Tun wirklich dem Wohle anderer widmen. Sich zum Wohle anderer Wesen zu engagieren ist jedoch nicht primär eine äußere Angelegenheit, sondern eine Frage des Bewusstseins; und das Bewusstsein kennt keine äußeren Grenzen.  Jeder Beitrag, ob es jetzt in der Abgeschiedenheit in sitzender Meditation oder in der Tätigkeit in den Straßen einer Großstadt geschieht – jeder Moment, in dem der Geist Friede findet, jeder Moment, in dem sich Verstehen und Liebe in unserm Geist offenbaren – ist hier von Bedeutung. Denn diese Kraft hat keine Grenzen; sie bleibt nicht verschlossen in unserem Gehirn.
8. Offenheit

Sei dir bewusst, dass Methoden, Institutionen und Hierarchien immer nur Hilfsmittel sind und nicht Selbstzweck werden sollen. Lerne, sorgsam und verantwortungsvoll mit Macht umzugehen und sei bereit sie abzugeben und mit anderen zu teilen.

Die Ansicht, dass Institutionen und Zugehörigkeiten nur Hilfsmittel und Erklärungsmodelle sind, die niemals Grund genug sein können für sie zu streiten oder gar zu sterben, hat auch für den Dialog der Religionen eine große Bedeutung.
9. Praxis

Verliere dich nicht in Zerstreuung. Dein tägliches Leben ist der Ort der Praxis der Achtsamkeit – von Moment zu Moment. Bleibe in Berührung mit dem, was in dir und um dich herum heilend, erfrischend und voller Wunder ist. Lass die Keime der Freude, des Friedens und des Verstehens in dir wachsen, um in den Tiefen deines Bewusstseins den Prozess der Umwandlung zu fördern.

Der Buddhismus ist laut Geisser keine Glaubensreligion, sondern ein Praxisweg.

Buddha sprach hier von einer „rechten Anstrengung“, und im Wort „recht“ (samma) steckt die Bedeutung „ganz, ganzheitlich“. Wir sollen uns nicht halbherzig oder aus verkrampften Ehrgeiz heraus, sondern als ganze Menschen unserer Praxis widmen. Eine rechte Praxis bedeutet also auch unsere Motivationen und Absichten mit einzubeziehen. Denn eine Praxis kann nicht zu wahrer Freiheit und Frieden führen, wenn wir von ehrgeizigen Zielen oder einer Abscheu gegen die gewöhnliche Welt getrieben sind.

Was auch immer wir tun, wir können es mit einem meditativen Bewusstsein tun, achtsam und konzentriert, wach und mit offenem Geist. Es soll uns gelingen, die Achtsamkeit auch im Alltag immer wieder zurückzugewinnen. Je mehr wir die Meditation in unseren Alltag integrieren, desto eher fallen diese leidvollen Unterscheidungen weg: „Hast du heute schon praktiziert, und wie lange bist du gesessen. Solche Gedanken rufen häufig unnötige Schuldgefühle hervor. Wenn wir aber unser tägliches Leben zu einem Leben der Hingabe und der Achtsamkeit werden lassen, dann schließt sich der leidvolle Graben zwischen Ideal und Wirklichkeit, und unser Leben wird zunehmend an Einheit gewinnen.

Ein Moment der Achtsamkeit ist ein Moment der Erleuchtung. In Momenten, in denen wir für eine Sache großes Interesse aufbringen und Freude daran haben werden Ansätze von Erleuchtungsfaktoren sichtbar. Das kann im Beruf geschehen, oder beim Sport oder bei einem Hobby. Diese Ansätze von Erleuchtungfaktoren sind im Alltag zwar nur selten aversions- und gierfrei, aber sie sind dennoch ganz natürliche Qualitäten unseres Geistes, die durch die richtige Praxis verfeinert werden können.
Für die anfängliche Praxis kann es sehr zwar förderlich sein, sich von der lärmenden Welt zurückzuziehen; aber es ist nicht das Ziel der Praxis sich vor der Welt zu verschließen. Alles was uns im Leben begegnet ist Teil unserer Praxis. Wir müssen lernen zu unterscheiden, was für unseren Weg heilsam und förderlich ist, und was nicht. 
Es gibt viele Möglichkeiten, das eigene Leben von Grund auf spirituell auszurichten, ohne deshalb Mönch oder Nonne in einem Kloster werden zu müssen.
Jeder Mensch findet gemäß seinem Karma letztlich die für ihn beste Form. Es gibt viele Wege der Praxis, viele Methoden der Übung, doch jede Methode ist immer nur so gut wie die Person, die sie praktiziert.
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